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Wie sind sie nur gemacht, diese Klänge?
Den Schwetzinger Festspielen gelingt mit Lucia Ronchettis Musiktheater „Der Doppelgänger“ ein eindrucksvoller Start

Von Jesper Klein

Man fragt sich, wie sie gemacht sind, die-
se Klänge. Das archaisch anmutende Zir-
pen zum Beispiel ganz zu Beginn, zu dem
die Trommel hinzutritt – sich in ein Cre-
scendo hineinsteigernd, aber auf ihrem
Rhythmus beharrend. Oder die nach oben
wegschlitternden singenden Sägen. Das
Donnern, Quietschen, das verfremdete
Blech, das helle Fahrradklingelgeklin-
gel. Immer wieder ist dieses Bedürfnis da,
mehr wissen zu wollen über die Klänge,
sogleich in der Partitur nachzuschlagen,
was dieses und jenes ist und wie es er-
zeugt wird. Das Zirpen etwa geht auf
einen zwischen die Hafensaiten ge-
klemmten Bleistift zurück. Keine Frage:
Lucia Ronchetti trifft mit der Musik-
sprache ihrer Oper „Der Doppelgänger“
nach einer Erzählung von Fjodor Dos-
tojewski den richtigen Ton. Und was
neben ihrem erfrischenden Soundcock-
tail noch fehlt zu einem gelungenen Pre-
mierenabend – das erledigt die Regie.

Es ist die Eröffnung der Schwetzin-
ger Festspiele: Endlich wieder zeitgenös-
sische Oper im Rokokotheater, zum letz-
ten Mal unter der künstlerischen Lei-
tung von Heike Hoffmann, die das Fes-
tival nach acht Jahren verlassen wird –
und zum Abschluss die Latte noch ein-
mal hoch auflegt. Auf dem Programm-
zettel steht ein anspruchsvoller Stoff: Die
Bachmann-Preisträgerin Katja Petrow-
skaja hat aus Dostojewskis Frühwerk ein
knackiges Libretto kondensiert. Pausen-
lose 75 Minuten ist dieses intensive Mu-
siktheater kurz. Doch kein Grund zur
Sorge, es gibt genug zu erleben in der Ge-
schichte um einen Petersburger Beam-
ten, der in den 1840er-Jahren in die Müh-
len des Verwaltungsapparats gerät und
zermahlen wird. Denn ein Doppelgänger
tritt zunehmend an seine Stelle. Das Dou-
ble ist beinahe menschlich, vielleicht aber
auch nur halluziniert. Hier bleibt Raum
zur Interpretation. In jedem Fall droht der
Verlust der eigenen Identität.

Die italienische Komponistin schafft
in ihrem Werk für Solostimmen, Vokal-
quartett und Orchester eine aus vielerlei
Zitaten und Anklängen montierte Col-
lage,diedieStadtSanktPetersburgdurch
Klänge abbildet. Darunter finden sich
dokumentarisch genaue Fragmente rus-

sischer Folkloremusik, wie sie einst mit
dem von Thomas Edison erfundenen
Phonographen aufgenommen wurde,
ebenso wie bukolische Harfen oder Mur-
melchöre. Das Spektrum der Inspiration
reichtvonGesualdobisSciarrino.Dasmit
reichlich Schlagwerk aufgepimpte SWR
Symphonieorchester spielt unter der Lei-
tung von Tito Ceccherini mit wie selbst-
verständlich wirkender Genauigkeit.

Regisseur David Hermann verfrach-
tet das Geschehen in ein bühnenfüllen-
des Regal, Modell Kallax aus einem be-
liebten schwedischen Möbelhaus. Nur
sind die Böden hier variabel (Bühne: Bet-
tina Meyer), sie eröffnen und schließen
Räume im wörtlichen Sinne. Die Folge:
Viel zu oft ist viel zu wenig Platz. Das trifft
besonders Bariton Peter Schöne als Prot-
agonist Jakow Goljadkin, der in immer

enger und enger werdenden, nahezu
klaustrophobischen Kämmerchen singen
muss – das am Premierenabend aber bra-
vourös meistert. Die Inszenierung findet
in diesem abstrakten Raumlabyrinth im-
mer wieder neue Wege. Von unten drückt
sich Schöne durch eine Luke in den mitt-
leren Kubus, dann wieder hängt er an der
Decke, als einer der Regalböden zum
Fahrstuhl wird. Auch das Lichtkonzept
(Clemens Gorzella) fügt sich in diese
rundum stimmige Gesamtdramaturgie.

Ensemble und Orchester ziehen mit.
Peter Schöne glänzt mit stimmlicher
Wandlungsfähigkeit – von betont kind-
lich bis basssonor. Auch von Olivia Stahn
als Klara Olsufjewna verlangt die Kom-
ponistin (wie überhaupt von allen Sän-
gerinnen und Sängern!) einiges ab. Ihren
Sopran führt sie mit beeindruckender
Leichtigkeit durch eine schwindelerre-
gend hohe Partie. Da in diesem Musik-
theater jedoch über weite Strecken ge-
sprochen wird, stechen gesungene Mo-
menteumsostärkerheraus.Daszeigtauch
die in ihren Bewegungen genaustens aus-
choreografierte ariose Passage „So wei-
terleben kann ich nicht“, in der zwei
Stimmen in Klara zu sprechen scheinen:
der strahlende Sopran und ein etwas
schüchternes Flüstern. Robert Maszl ver-
leiht dem in weißem Latex bekittelten
Arzt Doktor Rutenspitz eine bedrohliche
Schärfe. Christian Tschelebiew bleibt als
Doppelgänger (wohl bewusst) eher im
Schatten des Protagonisten Goljadkin.

DerstöhntschonzuBeginndesAbends
auf und geht in diesen kafkaesken Wir-
rungen, in denen man einen Vorläufer von
Gregor Samsa und der „Verwandlung“
erahnen kann, letztlich auch zugrunde.
Eine Planke führt am Ende des Abends
heraus aus dem Bühnenregal. Hier be-
gegnet Goljadkin dem (nun veränderten)
Doktor zum Showdown. Trommelschlä-
ge mahnen, und sogar für das Federn der
Planke scheint Ronchetti noch eine
klangliche Idee zu haben. Dass im Regal
am Ende zu wenig Platz ist für die Bei-
fallsaufreihung – nur logisch.

Lang anhaltender Applaus beschließt
einen Abend, der vorführt, was an-
spruchsvolles Musiktheater bieten kann.
Mit Blick auf zeitgenössische Oper geben
die Schwetzinger Festspiele in der Re-
gion wieder den Ton an.

Zwei sind einer zu viel: Bariton Peter Schöne als Jakow Goljadkin (links) und sein beinahe
menschlicher Doppelgänger (Christian Tschelebiew). Foto: Elmar Witt

In der Arena der Verlorenheit
Das Düsseldorfer Schauspielhaus gastiert mit Lea Ruckpauls Drama „My Private Jesus“ beim Heidelberger Stückemarkt

Von Heribert Vogt

„Da ist ein Loch in meinem Ich“, sagt die
junge Pi ganz ruhig und ist entschlossen,
aus dem Leben zu scheiden. Aber da gähnt
auch ein Schwarzes Loch in ihrer Fami-
lie, wenn nicht in der gesamten Gesell-
schaft. Das Düsseldorfer Schauspielhaus
gastierte mit dem Drama „My Private Je-
sus“ beim 41. Heidelberger Stückemarkt
imetwasüberfülltenMarguerre-Saal.Die
Gastbühne zählt zur Spitzengruppe der
am häufigsten beim Stückemarkt ver-
tretenen Theaterhäuser und war bereits
beim ersten Jahrgang 1984 dabei.

Nun zeigten die Düsseldorfer das ers-
te Stück der Schauspielerin Lea Ruck-
paul, die dieses nach einer Idee von Eike
Weinreich geschaffen hat. Darin will der
weibliche „Jesus“ Pi ihre Familie und da-
mit wohl auch die Welt aus ihrer Fins-
ternis erlösen. Denn vor dem Freitod will
sie ihren Nächsten jeweils noch einen
großen Wunsch erfüllen, womit die ent-
stehende Lücke positiv aufgefüllt wer-
den soll.

In der Inszenierung von Bernadette
Sonnenbichler durchdringen sich Großes
und Kleines, vor allem im Bühnenbild von
Anna Brandstätter. Zu sehen ist eine
raumfüllende Arena oder ein Amphi-
theater, aber tatsächlich besteht diese er-
habene Form aus einem grob zusammen-
gezimmerten Bretterverschlag.
Und darin werden nicht Themen
der Hochkultur der Menschheit
verhandelt, sondern deren Nie-
derungen. So rennen, rutschen
oder stolpern die Mitglieder aus
Pis Familie in ihrem Chaos über
die schrägen Wände des Halb-
runds – in dem es aber so richtig
rund geht, trotz der herrschen-
den „großen Perspektivlosig-
keit“. In dieser Arena der Verlo-
renheit kreisen alle um die Leere.

Schon zu Beginn berichtet Pi
von einem „Raum der Stille“ in
einem Museum. Aber auch ein
Stuhl steht darin nicht wirklich
in der Mitte. Und um endlich
selbst ins Zentrum ihres Lebens

zu gelangen, will sie in ein Jenseits wech-
seln – um so die Qualen des Diesseits zu
lindern. Tatsächlich verleiht Schauspie-
lerin Blanka Winkler der jungen Frau et-
was Außerirdisches, mit den rosa Haa-
ren, den leuchtenden Augen sowie dem
weißen Dress (Kostüme: ebenfalls Anna

Brandstätter). Und Pi scheint bereits dem
Treiben „unserer vergifteten Gesell-
schaft“ entrückt: Selbsternannten Welt-
verbesserern, Geldanbetern oder Pädo-
philen begegnet sie mit der gleichen küh-
len Distanz – und erfüllt die Wünsche der
Mitmenschen auf überraschende Weise.

Dabei bleibt die Fassade der
Familie auf der Strecke, es zei-
gen sich die „Leichen im Keller“.
Die markanteste findet sich in der
Vergangenheit von Pis Vater
Bernd. Darsteller Wolfgang Mi-
chalek zeigt ihn faszinierend als
Gehetzten seiner pädophilen
Neigung: so kraftvoll wie ver-
letzlich umherirrend. Wegen
eines Ausfalls im Gastensemble
übernahm die Heidelberger
Schauspielerin Marie Dziomber
die Rolle des Missbrauchsopfers
Ewa. In ihr hat Bernd nicht nur
für immer seinen „Fingerab-
druck“ hinterlassen, sondern
auch ihre Sexualität bleibend be-
schädigt. Pis Mutter Monika

(Friederike Wagner) kommt aus der
Nummer nicht heraus, dass das von ihr
auf die Welt gebrachte Kind diese nun
verlassen will, denn in ihrer Erziehung
war doch alles „okay“. Aber auch Pis
Bruder Thomas (Florian Claudius Stef-
fens), ihr Ex Albert (Sebastian Tesse-
now) oder Freundin Hanna (Minna Wün-
drich) erreichen sie nicht mehr.

Schließlich zeigt sich ein „Familien-
grab“, in das die ganze Misere des Zu-
sammenlebens eingegangen ist. Aber als
sich Pis Kreuzigung anbahnt, poppt der
Gedanke auf, dass sie durch ihre Akti-
vitäten in den sozialen Medien online
weiterleben wird. Offenbar hat sich auch
die Gesellschaft vom realen Leben ent-
fremdet. Über allem liegt ein Endzeit-
Flair in der Manier Samuel Becketts.

Insgesamt eine abgefahrene Ge-
schichte, in der die Schauspieler mit zwar
fantasievollem, jedoch blass-pastellfar-
benem Outfit die dunklen Abgründe und
tiefen Einsamkeiten der Menschen in-
tensiv vor Augen führen. Das Publikum
dankt mit begeistertem Beifall.

Die Gedanken kreisen um die Leere: Blanka Winkler und So-
phie Stockinger (v.l.) in der bühnenfüllenden Arena. Foto: Then

Deutschpop
trifft Techno

Das Metropolink-Festival
stimmt auf den Sommer ein

Von Hannes Huß

Ein bisschen seltsam ist es schon, wie we-
nigdiesesmusikalischeWarm-upmitdem
Metropolink-Festival zu tun hat. Wäh-
rend im Eingang zur Commissary im Pa-
trick-Henry-Village Plakate die Acts der
schon zehnten Ausgabe des Festivals für
urbane Kunst im Sommer ankündigen –
es verspricht einmal mehr eine eklekti-
sche Mischung aus Funk, Soul, Pop und
allem Möglichen –, wirkt das kleine Event
am Samstagabend zu Beginn ein biss-
chen wie das Abschlusskonzert einer hoch
motivierten Gruppe an Musikschülern.

Für Maia und Tjark ist es jeweils das
erste Festival. Beide sind klar am Auf-
steigen, meistern ihre Sets aber doch mit
einer gewissen Berufsmusiker-Routine.
Maia singt soften Pop, der mit R’n’B- und
Hip-Hop-Ästhetik spielt. Tjark macht
eine Version von Deutschpop, die mit
subkulturellen Codes – bei ihm vor allem
Post-Rock und Hardcore – arbeitet, aber
letztendlich ein bisschen fad bleibt. Also
alles in allem: zeitgemäß. Die Devise, auf-
strebende Nachwuchskünstler vorzu-
stellen, die sich das Warm-up gegeben
hatte, geht unbedingt auf. Spätestens bei
Tjark ist die Commissary gut gefüllt, vor
allem mit jungen Studierenden.

Nach Tjark wartet mit Katlix aus
Hamburg ein erstes Highlight auf das Pu-
blikum. Der Hamburger vermischt sou-
verän Poppunk-Anleihen, etwas Funk
und Cloud-Rap-Nachwehen mit einer
performativen Langeweile vom eigenen
Auftritt zu einer festivaltauglichen Mi-
schung. Das führt der Berliner „Ritter
Lean“ danach eigentlich auch weiter, vor

allem an den Rändern des Publikums
kipptdieStimmungabereinbisschen.„Es
kann doch nicht sein, dass so ein toxi-
scher Typ gefeiert wird“, echauffiert sich
eine Frau darüber, dass der Rapper sei-
nenSong„Bitch,don’tkillmyvibe“spielt.
Die Stimmung vor der Bühne bleibt zwar
gut, immer mehr Zuschauer nehmen sich
aber auch mal eine kleine Pause im Hof
der Commissary.

Draußen wartet eine neue kleine At-
traktion auf die Besucher: eine ausran-
gierteStraßenbahn.Diesestehtnunneben
dem bekannten Pershing-Panzer und
zieht die Festivalgänger reihum in ihren
Bann. „Ey, ich war noch nie im Fahrer-
häuschen von einer Bahn“, freut sich
einer. Drinnen geht es nach dem Ritter-
Lean-Auftritt mit den Bierbabes weiter,
die selbstbezeichneten „Saufpop“ ma-
chen, einen Biertrichter auf der Bühne
haben und mit ihren Techno-Anleihen
ganz gut darauf vorbereiten, was noch
kommt: Techno eben. Sopthi, die Speed-
boys und DJ Phunky Soul legen auf und
irgendwo zwischen Techno, Electro und
Drum ’n’ Base ist dann auch vergessen,
dass das Warm-up seine Zeit brauchte,
um warm zu werden.

Die aufstrebende Künstlerin Maia singt im
Patrick-Henry-Village soften Pop. Foto: han

Liszt begeistert, Bruckner macht ratlos
Sophie Pacini und die Deutsche Staatsphilharmonie Rheinland-Pfalz beschließen die Saison im Wieslocher Palatin

Von Christoph Wagner

Zum Abschluss der Konzertsaison
2023/24 der Kunstfreunde Wiesloch gas-
tierte die Deutsche Staatsphilharmonie
Rheinland-Pfalz im Staufersaal des Pa-
latin. Die Leitung hatte Chefdirigent Mi-
chael Francis (seit 2019/20), der auch als
Music Director des Florida Orchestra in
den USA unterwegs ist, dort wie auch
weltweit zahlreiche Gastdirigate bei
Spitzenorchestern absolviert hat und sich
auch gerne als Pädagoge in Gesprächs-
konzerten engagiert.

Zwei Werke aus dem romantischen
Repertoire standen auf dem Programm.
Zunächst das erste Klavierkonzert in Es-
Dur von Franz Liszt, an dem der Kom-
ponist über fünfundzwanzig Jahre ge-
arbeitet hat, ehe er es unter der Leitung
von Hector Berlioz 1855 zur Urauffüh-
rung brachte. Trotzdem gibt es, wie die
Solistin Sophie Pacini nach der Auffüh-

rung dem Publikum berichtete, nicht we-
niger als 27 Fassungen des Klavierparts,
von denen keine von Liszt selbst als End-
fassung autorisiert ist. Man
pflegt heute einen Querschnitt
aus alledem zu spielen.

Das tat die junge deutsch-
italienische Künstlerin in
höchst beeindruckender Weise,
da sie nicht nur die extremen
spieltechnischen Herausforde-
rungen in makelloser Brillanz
präsentierte, sondern auch die
lyrischen Passagen tief emp-
funden zu Höhepunkten ihrer
Interpretation werden ließ. Mi-
chael Francis sorgte für per-
fekte Harmonie im Zusammenspiel mit
dem Orchester. So konnte man erleben,
dass dieses Werk viel mehr ist als ein rei-
nes Virtuosen-Konzert. Hans von Bülow
hatte vielleicht recht, wenn er das alle
Sätze durchziehende Hauptthema mit der

Aussage „Das versteht ihr alle nicht!“
textierte. In der Zugabe, Chopins Fan-
taisie-Impromptu, unterstrich Pacini ihre

pianistischen Qualitäten.
Der tiefgläubige Anton

Bruckner wollte seine siebte
Sinfonie ursprünglich dem lie-
ben Gott widmen. Sie ist wohl
sein religiösestes Instrumen-
talwerk und in doppelter Weise
durch seinen profanen Gott Ri-
chard Wagner bestimmt. Zum
einen entsteht stilistisch – rein
äußerlich durch die Einbezie-
hungvon„Wagner-Tuben“–ein
dem Operngenie angenähertes
Klangbild, das aber dennoch

nicht epigonal wirkt. Zum anderen traf
Bruckner während der Komposition die
Nachricht vom Tod Wagners, woraufhin
er den Schluss des mit „sehr feierlich“
überschriebenen langsamen Satzes zu
einer Trauermusik erweiterte.

Die Staatsphilharmonie präsentierte
das Werk mit seinen hohen spieltechni-
schen Anforderungen, abgesehen von ge-
legentlichen Intonationstrübungen im
Bläsersatz, souverän und mit großem
emotionalen Engagement. Die Interpre-
tation von Michael Francis ließ insbe-
sondere durch eine sehr differenzierte
Ausarbeitung aller Einzelheiten aufhor-
chen, wobei allerdings manchmal die
Spannungsbögen dieser sehr langen Sät-
ze (das Werk dauert insgesamt weit mehr
als eine Stunde!) verloren gingen und ins-
besondere die bombastischen Satz-
schlüsse nicht wirklich als logische Kon-
sequenz der formalen Strukturen gehört
werden konnten.

Die lange Pause zwischen dem
Schlussakkord und dem Einsetzen des
sehr intensiven Beifalls erschien so als
eine ganz eigenartige Mischung aus Er-
griffenheit, aberunverkennbaraucheiner
gewissen Ratlosigkeit.

Sophie Pacini.
F.: A2 photography
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